
„Ich will euch Ruhe schenken“
Predigt zu Matthäus 11,28-30

„Kommt zu mir all ihr Geplagten und Beladenen: Ich will euch Ruhe schenken“: 
Liebe Gemeinde – das ist die Zusage des Glaubens: Jesus erlöst – schenkt Ruhe, Erfrischung – in all 
dem, was uns belastet. Mit Zuversicht dürfen wir durchs Leben gehen: Es kann uns fordern – doch 
nicht überwältigen. Weil wir immer zu Ihm kommen dürfen. 
Eine Herausforderung ist: Oft merken es Menschen erst, wenn sie wirklich geplagt und beladen sind, 
dass sie nicht alleine mit allem zurecht kommen. Gut wäre, wenn wir das schon früher realisieren. Dann
wären wir besser vorbereitet darauf, wenn es schwierig wird. 
Wichtig ist jedenfalls, dass wir erzählen von dem, der uns beisteht und erlöst! Damit Menschen sich 
daran erinnern, wenn es schwer wird: Ich muss nicht alles alleine lösen! Ich darf damit zu Gott 
kommen. 

Die zweite Herausforderung steht im nächsten Vers, wo Jesus sagt: „Nehmt mein Joch auf euch und 
lernt von mir, denn ich bin sanft und demütig; und ihr werdet Ruhe finden für eure Seele.“
Die Erlösung ist verbunden mit einem Joch. Das ist die Kröte, die wir modernen Menschen so ungern 
schlucken: Wir sind gewohnt, dass wir selber auswählen. Ansprüche von anderen an uns lassen wir 
weniger gelten. 
Auch wenn es um die grossen Fragen von Sinn und Glauben geht. Jemand nannte es ‚Pop-
Existenzialismus‘1: Viele moderne Menschen nehmen nicht mehr an, dass es an sich einen Sinn in der 
Welt gibt. Sondern wir wählen unsere Ziele selbst aus: Selbstverwirklichung steht zuoberst.2 
Das kann man als Befreiung sehen: Ich muss nicht einen Sinn erfüllen, den wir irgendjemand anderes 
zuschreibt. Gleichzeitig ist das auch eine Last: Ich muss immer selbst einen Sinn herstellen – sonst wird
mein Leben sinnlos. 
Immer mehr Menschen haben Mühe damit, Sinn in ihrem Leben zu sehen – schon wenn es ‚normal‘ 
lauft. Um so schwieriger wird es, wenn Lebens-Pläne nicht mehr aufgehen: Wenn Beziehungen 
zerbrechen – man verliert eine Stelle – ein Mensch stirbt. Menschen kommen in die Krise. 
Dann ist plötzlich dieses ganz Andere eine Befreiung: Gott spricht mir Sinn zu – egal wie es bei mir 
gerade aussieht. 

„Nehmt mein Joch auf euch und lernt von mir“. Ein Joch hat man zum Arbeiten: Es hilft, Pflug oder 
Wagen zu ziehen. 
Was ist unsere Gottes-Arbeit? Jesus sagt es klar und einfach (Mt 25,35): Gebt den Hungrigen zu Essen, 
kümmert euch um Kranke, Einsame, Fremde. Ermutigt die Mutlosen: Erzählt von der Hoffnung, die das
Vertrauen auf Ihn schenkt, der uns sagt: „Kommt zu mir all ihr Geplagten und Beladenen. Ich will euch 
Ruhe schenken.“
Diese gute Gottes-Arbeit können wir jeden Tag tun – im Grossen oder im Kleinen. Auch wenn man 
gerade etwas anderes vor hat – auf dem Weg im Bus z.B. – wie es der barmherzige Samariter getan hat. 
Es hat zu tun mit einer Lebens-Haltung. Jesus sagt: „Lernt von mir, denn ich bin sanft und demütig; und
ihr werdet Ruhe finden für eure Seele.“ 
Sanft ist Jesu Vorbild gegen Aussen – wie wir miteinander umgehen sollen: Ich möchte nicht empört 
oder enttäuscht sein über andere Menschen – auch nicht über mich – sondern Verständnis einüben. 
Enttäuschung oder Empörung kann auch ein Zeichen dafür sein: Ich habe zu viel von einem Menschen 
erwartet. Ich habe das Gewicht zu weit auf die Seite von Menschen geschoben – und zu wenig weit auf 
die Seite von Gott. 
Darum gehört dazu Demut. Sie ist Jesu Vorbild gegen Innen – wie es in uns aussehen soll. Demut hat 
damit zu tun, dass ich das Lebens-Gewicht nicht zu weit auf meine Seite verschiebe – sondern auf Gott 
zu. Dass ich mich nicht in Selbstverwirklichung verliere – 
sondern den Lebens-Sinn annehme, den Gott mir zuspricht. 

1 Alan Noble: Disruptive Witness. Speaking Truth in a Distracted Age. S. 68.
2 Maslow stellte Selbstverwirklichung auf den obersten Platz der menschlichen ‚Bedürfnispyramide‘. 



Das betrifft auch diesen Authentizitäts-Fimmel, den wir moderne Menschen haben. Das tönt vielleicht 
komisch. Doch ich glaube wirklich, wir sind beim Thema Authentizität auf einer Seite vom Pferd 
gefallen. Wenn das höchste Ziel ist, dass ein Mensch ‚ganz bei sich selber‘ ist: Dann ist man auch ganz 
in der Krise, wenn man in der Krise ist. 
Es führt oft nicht weiter, wenn wir ‚ganz bei uns selber‘ sind. Näher zu Gott finden und von Jesus 
lernen: Das eröffnet neue Perspektiven. 

Wir feiern z.B. Advent. Immer wieder fragen sich Menschen: ‚Wieso feiern wir Advent – wenn das oft 
eine stressige Zeit ist? Wie können wir Frieden und Gemeinschaft feiern – wenn uns gar nicht friedlich 
zu Mute ist? Es ist doch nicht authentisch!‘ 
Vielleicht müssen wir wieder die Antwort lernen: Advent ist einfach. Es ist zuerst einmal völlig egal, ob
ich das möchte oder nicht – ob ich es gerade ‚fühle’ oder nicht: Dass Advent ist, hängt nicht von mir ab.
Ich bin nicht Richter über alles!3 
Diese Zeit des Advent kommt. Ich kann mich darin hinein geben. Ich kann den Zuspruch von Frieden 
und Gemeinschaft annehmen. Und erhalte damit mehr, als ich selbst bin. Ist das nicht wunderbar?

Wir erleben Dinge, die wunderbar sind – und wir haben keinen Verdienst daran. Wir haben sie uns nicht
erarbeitet – sie hängen auch nicht mit unserem Charakter zusammen. Sie sind geschenkt. 
Dazu eine Geschichte4: 
Es war einmal ein Strassenkünstler. Er zog von einem Ort zum anderen – und verdiente seinen 
Lebensunterhalt, indem er für Menschen tanzte. 
Irgendwann wurde ihm dieses unsichere Wanderleben zu unbequem. Er schloss sich einem Kloster an –
wie das damals viele gemacht haben. 
Nicht einfach war es führ ihn, Anschluss zu finden an die Mönchsgemeinschaft. Viele der anderen 
lebten schon lange im Kloster. Wenn sie sich 5 mal am Tag in der Kirche trafen, war er mehr schlecht 
als recht dabei. Er konnte die Psalmen halt nicht so schön beten und singen wie die anderen. 
Eines Tages ging er nicht mehr in die Kirche, als die Glocke zum Gebet rief. Er ging alleine zu einer 
kleinen Kapelle am Rand des Klosters. Der Wind trug den Klang der Mönchs-Gesänge leise bis zu ihm.
Dazu tanzte er vor Gott – so wie er es früher vor den Menschen tat. 
So versunken war er ins Tanzen – er merkte nicht, dass die Gesänge verklangen. Ein Mönch hatte ihn 
beim Tanzen entdeckt – und den Abt gerufen. Der Tänzer ging vor dem Abt auf die Knie und 
entschuldigte sich, dass er so wenig Respekt zeigte – und sagte: ‚Ich gehe aus dem Kloster – dass Du 
mich nicht raus werfen musst.‘
Doch da ging der Abt auch vor ihm auf die Knie und bat ihn: ‚Tanze du weiterhin, während wir beten – 
und stehe dabei vor Gott ein für uns. Denn wie oft sind wir abgelenkt und nicht mit vollem Herzen 
dabei, wenn wir singen und beten. Schön, wie du aus vollem Herzen tanzen kannst.‘
So erhielt der tanzende Mönch seinen Platz in der Gemeinschaft. 

Seht ihr: Es ist schön, dass dieser Mönch tanzen konnte und durfte – weil ihm das entsprach. 
Gleichzeitig haben die Menschen in dieser Geschichte erkannt: Sie sind nicht abgeschrieben bei Gott, 
wenn ihr Herz gerade nicht erfüllt ist von Glauben und Hoffnung. Denn entscheidend ist nicht was sie 
empfinden. Entscheidend ist was Gott ihnen zuspricht: „Kommt zu mir all ihr Geplagten und 
Beladenen: Ich will euch Ruhe schenken“. Darin liegt Freiheit. 

Amen. Andreas Anderfuhren

3 Wenn ich überall entscheiden möchte, müsste ich auch alles in Ordnung bringen – und das mache ich ja nicht. Wenn 
wir in die Welt schauen, gelingt es uns Menschen bei weitem nicht, nur schon die Probleme zu lösen, die wir selbst 
verursachen. Da wäre mehr Demut angebracht. 

Diese moderne Einstellung, die uns sagt: ‚Es muss einfach für dich stimmen’ – sie ist nur vermeintlich befreiend. 
Tatsächlich setzt es uns unter Druck. Denn immer wieder zeigt sich: Ich möchte ja zur Ruhe kommen – gesünder 
Leben – geduldiger sein mit mir und anderen,… doch ich schaffe es oft nicht. Da ist es befreiender, wenn ich höre: Es 
gibt viel mehr, als ich selbst bin. Das heisst natürlich auch: Ich kann nicht über alles bestimmen. Es wird mir 
zugesprochen. Jesus sagt: „Nehmt mein Joch auf euch und lernt von mir… Denn mein Joch drückt nicht, und meine 
Last ist leicht.“

4 Nach: Der betende Gaukler, in: Hubertus Halbfas, Der Sprung in den Brunnen. Eine Gebetsschule, 1992. S. 135ff.


